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  Vorwort




   




  Es ist, wie es ist, wir alle, die dieses Buch in die Hand nehmen mögen oder lieben Sylvester Stallone.




  Sein Schaffen, seine Kunst, sein Wirken, seine Wirkung auf uns, sein Lebensweg, sein Willen und viele andere Facetten, die Menschen in sich vereinen können, verleihen diesem besonderen Charakter eine unfassbare Aura, die Millionen auf der ganzen Welt erst in seinen Bann zieht und Lebensläufe teilweise dramatisch beeinflusst.




  Wir alle wissen schon viel über Sylvester Stallone.




  Wir wissen, dass er einen der höchsten Intelligenzquotienten in Hollywood besitzt, wenn nicht sogar den höchsten.




  Wir wissen, dass er die denkbar schwersten Voraussetzungen hatte, um den Beruf des Schauspielers auszuüben.




  Wir wissen außerdem, dass Sylvester Stallone ein totaler Workaholic ist und er einen unbändigen Kampfeswillen in sich trägt, von dem jeder Trainer eines Profisportlers nur träumen kann.




  Stellt euch mal alle den leider viel zu früh verstorbenen Diego Armando Maradona, mit der permanenten Leistungsbereitschaft und der Disziplin von Sylvester Stallone vor. Geht mal kurz in euch und spielt dieses Szenario durch.




  Dann gibt es ja noch die Aura fühlen und sagen zumindest viele Menschen. Unsere Gefühlswelt soll sich in unserer Aura widerspiegeln. Der Arzt Walter Kilner startete Anfang des 20. Jahrhunderts ein Experiment. Er entwickelte eine Apparatur, die aus einer Reihe von mit Dicyaninlösung gefüllten Gläsern bestand.




  Allein über diese giftige, gasförmige chemische Verbindung könnte man ein Buch schreiben. Ihr könnt es ja später in einer Suchmaschine nachschauen. Kilner hatte versucht, die Aura sichtbar zu machen. In seinem Buch „The Human Atmosphere, or the Aura Made Visible by the aid of Chemical Screens“ („Die menschliche Atmosphäre oder dieAurasichtbargemacht mithilfe chemischer Bildschirme“) von 1911 beschreibt er seine Ideen.




  Wie bei allen parapsychologischen Phänomenen stellt sich auch bei der Aura die Frage, ob es sie tatsächlich gibt. In der Esoterik begegnen einem dazu viele Werke. Die sogenannte Kirlianfotografie Ende der 1930er-Jahre galt als Beweis und mündete im Mai 1972 in einer Konferenz mit der „ernsthaften“ Wissenschaft.




  Mittlerweile entpuppte sich das nachgewiesene Farbspektrum um Organismen als elektrische Gasentladung, und trotz all der wissenschaftlichen Erkenntnisse glauben weiterhin viele Menschen an Aura und Ausstrahlung im wahrsten Sinne.




  Wer dies nicht tut, was ich nachvollziehen kann, wird spätestens bekehrt, wenn er Sylvester Stallone das erste Mal begegnet.




  Bei meiner ersten Begegnung mit meinem Helden umschloss mich seine Aura so heftig wie eine Baggergreifschaufel. Ich war nicht nur für immer gefangen, sondern es fühlte sich so an, als ob sich sein elektromagnetisches Feld wie ein Samt-Tuch um das Meinige legte, es fühlte sich an, als ob die Zeit stehen geblieben war, dieser Moment war und ist nur schwer in Worte zu fassen, aber natürlich lasse ich es für Euch auf einen Versuch ankommen. Während ich Sylvester Stallone aus sicherer Entfernung sah, kribbelte mein ganzer Körper und es fühlte sich ungefähr so an wie damals, als ich zu meinem allerersten Date ging und vor der Haustür an der Klingel stand. Als Sylvester Stallone schließlich vor mir stand und mir am Ende die Hand gab, spürte ich einen enormen Energiefluss. Ich erzähle heute noch, wenn ich danach gefragt werde, dass es sich so anfühlte, als ob ich ein Akku sei und er mich binnen fünf Sekunden für die nächsten 10 Jahre aufgeladen hat. Brauchen wir also in diesem Falle Wissenschaft oder ausschweifende Debatten darüber, ob es eine Aura tatsächlich gibt?




  Ich denke nein, denn jeder von uns, der das Glück hatte, einmal diesem Mann zu begegnen, der auch für meinen Buchtitel Pate steht, hat diese deutlich gespürt.




  Die Begrifflichkeit „Aura“ stammt aus dem Altgriechischen und bedeutet „Lufthauch“. Ich kann Euch hier eidesstattlich hinterlegen, dass die Aura von Sylvester Stallone wie ein Orkan über Dich hinwegfegt und Dich nie mehr loslässt. Sie kann Dich sogar über schwere Lebenskrisen tragen, sie schenkt Dir Glückseligkeit, sie ist Triebfeder, sie ist Anker, sie ist Inspiration.




  Nun möchte ich all diese Thesen auch belegen und da kommt Ihr ins Spiel. Seit Anfang 2015 habe ich mich auf den Weg gemacht, Fans auf der ganzen Welt zu besuchen oder über die zahlreich vorhandenen Netzwerke zu kontaktieren, um über Sylvester Stallone zu sprechen. Allen Mitwirkenden habe ich einen Fragenkatalog zukommen lassen, der auch zahlreich und oft sehr ausführlich beantwortet wurde.




  Dafür schon mal ein fettes Dankeschön!!!




  Meine lange Reise war von zahlreichen Hindernissen begleitet, darunter eine weltweite Pandemie, sich dramatisch veränderte Gesellschaften und sich schnell verändernde politische Rahmenbedingungen und Ansichten.




  Mit dem völlig unverdienten Nichtgewinn des Oscars 2016 für die beste Nebenrolle in „Creed“ war das ganze erste Buchkonzept über den Haufen geworfen, sodass ich die Reset-Taste öfter drücken musste, als deutsche Berufspolitiker ohne einen Berufsabschluss im Bundestag sitzen. Hinzu kamen drei Jahre Pause, in denen ich ein Haus gebaut und zahlreiche Veränderungen in meinem Leben vorgenommen habe.




  Mein persönlicher Weg wäre spätestens seitdem ein eigenes Buch, aber an dieser Stelle weiß ich noch nicht, wie viele Informationen über mich für Euch überhaupt relevant sein könnten. Zurzeit ist der Büchermarkt überschwemmt mit „Werken“, bei denen es nur um das eigene „Ich sein“ geht.




  Nach dem zweiten Corona Weihnachten und meinem Trip nach Hagen, wo Sylvester Stallone eine Kunstausstellung mit eigenen Werken eröffnet hatte, sitze ich nun wieder da, wo ich hingehöre und vollende den berauschenden Weg durch das Universum der Stallone Fans.




  Also bitte einsteigen, anschnallen und gut festhalten!




  Begleitet mich auf eine Reise durch das Leben von Sylvester Stallone und der Jagd nach „Stallone Moments“, bei welcher sich Realitäten und Fantasie nicht selten miteinander verschmelzen. #Keep punching!
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  Kapitel 1 - Gesprengte Ketten




   




  Auch wenn wir nicht, wie in der „Zurück in die Zukunft“ Reihe, einen De Lorean mit Fluxkompensator in der Garage stehen haben, beginnt unsere Expedition im Nordosten von Philadelphia Ende der 1950er-Jahre. Die Russen haben gerade den ersten Sputnik erfolgreich ins All geschossen und damit den Wettlauf ums Weltall mit den Vereinigten Staaten gestartet. Präsident Eisenhower hatte schon vor einiger Zeit die Rassentrennung per Gesetz aufgehoben und an mancher Stelle mithilfe des Militärs umsetzten müssen.




  Zu dieser Zeit erfolgte auch ein bedeutsamer Umzug von Silver Springs, Maryland, einem Vorort der Hauptstadt Washington DC, in die Stadt, in der die Gründungsväter der USA die erste Verfassung 1776 unterschrieben hatten.




  Der Ortswechsel steckte in seinen Knochen. Dessen Anlass jedoch saß viel tiefer und sollte, wie viele Erlebnisse aus dieser Zeit, dauerhafte Spuren hinterlassen und auch eine lebenslange Antriebsfeder sein, die bis ins Jetzt nicht gebrochen ist und keine Verschleißerscheinungen erkennen lässt. Die Eltern hatten sich just in dem Moment scheiden lassen, als es für die Familie materiell bergauf ging.




  Was für viele Heranwachsende an sich schon ein Problem darstellt, war hier nur die Spitze eines monströsen Eisberges, der keine Probleme damit hätte, jederzeit die Titanic erneut zu versenken.




  Der Übergang vom Kind zum Jugendlichen stand bevor und die Voraussetzungen konnten nicht schlechter sein. Von Beginn an seines Daseins liefen die Dinge des Lebens nicht unbedingt für ihn.




  Alles begann schon am 6. Juli 1946, einem heißen Sommertag. Die ganze Welt schaute zu dieser Zeit gebannt nach Deutschland, denn zu jenem Zeitpunkt waren die Nürnberger Prozesse im vollen Gange. Das Ende des Zweiten Weltkriegs hatte seinen ersten Jahrestag schon hinter sich gebracht und die alliierten Siegermächte verhandelten oder stritten immer noch darüber, wie mit den Kriegsverlierern umzugehen sei. In New York gab es zu diesen Zeiten ein ständiges Auf und Ab. Viele intellektuelle Flüchtlinge kamen in den letzten Jahren und die Stadtteile trennten immer deutlicher werdende materielle Unterschiede ihrer Menschen voneinander.




  Das berühmt-berüchtigte „Hell’s Kitchen“ war so ein Stadtteil, der als sozialer Brennpunkt galt. Dort lebten die Vertreter der untersten Schichten. Ausgerechnet hier sollte der Trip des Lebens beginnen.




  Die noch weit entfernte Zukunft wirft schon zu jenem Zeitpunkt seine Schatten voraus. Nur wenige Wochen vorher, am 25. April, ist in „Lake Success“, Long Island, New York ein kleines Mädchen geboren worden. Dieses Mädchen ist die Schwester des später großen Francis Ford Coppola, ihr Name lautete Talia Rose Coppola, später besser bekannt als Talia Shire. Ihr kennt und liebt sie alle.




  Der zweite Vorname lautet also „Rose“, eine dann doch verblüffende Parallele zu den Namen der drei Töchter von Sylvester Stallone, die allesamt „Rose“ als zweiten Vornamen tragen. Vielleicht ist das eine Hommage, von der noch niemand weiß.




  Die Lebenslinien der Frischgeborenen sollten sich 29 Jahre später noch ein weiteres Mal kreuzen und Filmgeschichte schreiben.




  „Yo, Adrian, i did it!“




   




  Wir schreiben den 6. Juli 1946 und auf den Straßen herrschte ein reges Treiben. Die Menschen gingen alle raus, um sich von der hochstehenden Sonne küssen zu lassen. In einem New Yorker Krankenhaus gegenüber dem berühmten Actors-Studio in der 44. Straße herrschte Hochbetrieb. An diesem bis hier hin wunderschönen Samstag erreichte eine junge hochschwangere Frau einen der zahlreichen Kreißsäle. Es ging ordentlich an Zeit ins Land, bevor man sich der werdenden Mutter annahm. Die Räume waren nicht klimatisiert und so von feuchter Luft durchdrungen. Das helle Licht leuchtete jeden noch so kleinen Winkel aus und war außerdem ein weiterer Wärmelieferant. Die Fensterscheiben begannen schon leicht zu beschlagen und überschüssige Luftfeuchtigkeit kondensierte an den Fenstern, sodass die Wassertropfen zahlreiche Linien über die Verglasungen zogen.




  Zu Beginn der Entbindung lief alles noch nach Plan und die Routinen wurden in aller Ruhe vom medizinischen Fachpersonal abgearbeitet. Doch mit jeder weiteren Minute verkomplizierte sich der Vorgang und Ungeduld durchflutete die Räumlichkeiten.




  Noch bevor der neue Erdenbürger das erste Licht der Welt erblicken konnte, wurde vom Ärzte-Team und der Geburtshelferin eine folgenschwere Entscheidung getroffen, die das ganze Leben dieses jeden Moment Neugeborenen prägen und später sein Markenzeichen werden sollte.




  Man entschied sich, motiviert von der Gemengelage aus Ungeduld, Stress und der Diagnose, das kommende Baby wäre zu groß und zu schwer für die werdende Mutter und in der Gewissheit, fehlerfrei zu bleiben und einen Beitrag zur Wirtschaftlichkeit des Krankenhauses zu leisten, mit einer Geburtszange nachzuhelfen.




  Ein solches Geburtswerkzeug sollte äußerst sorgfältig am Kopf des Jungen angebracht und platziert werden und anschließend mit einer Mischung aus Kraft und Einfühlungsvermögen das erfolgreiche Ende der mütterlichen Strapazen herbeiführen, ohne dabei die Gesundheit des Emporkömmlings zu gefährden. Leider wurde dabei nicht mit der nötigen Konzentration gearbeitet und so ungleichmäßiger Druck auf das Haupt ausgeübt, sodass dem neuen Erdenbürger die Muskeln und Nerven der linken Gesichtshälfte schwer verletzt wurden, und zwar so schwer, dass dies eine dauerhafte und damit irreparable Lähmung der Lippen und Zunge bis hin zum Kinn nach sich zog.




  Was für ein Start ins Leben!




  Die geschockte Mutter, die allein die äußeren Verletzungen ihres Sohnes zur Weißglut trieben, konnte man nur durch den offensiven Einsatz von Beruhigungsmitteln in den Griff bekommen. Sie kam erst sehr langsam wieder zu sich. Doch kaum wieder Herrin ihrer Sinne, schlug ihr das blanke Entsetzen ins Gesicht, als sie von ihrem Ehemann eröffnet bekam, dass er bereits bei den Behörden war und der Junge nicht, wie von ihr gewünscht, Tyron hieß.




  Sie liebte Tyron Power, den großen Hollywoodstar und dessen Namen sollte etwas Glanz in die Familie bringen. Der Vater hat einen Namen gewählt, den die Mutter und später auch das Kind gleichermaßen hassen sollten.




  Er wurde nicht, wie in einigen Büchern beschrieben, nach dem berühmten Kater Sylvester benannt, sondern nach seinem Großvater väterlicherseits




  „Silvestro Staglione“, der von 1883 bis 1963 lebte und durch seine Umsiedlung von Italien in die Vereinigten Staaten den Grundstein für die Stagliones legte.




  Der Neugeborene war nun wirklich alles andere als ge- und erwünscht. Der Vater als Friseurlehrling ohne nennenswerte Einkünfte, die Mutter eine Tänzerin, die vorher schwanger niemand gebrauchen konnte.




  Jetzt, wo er da war, überließ man ihn an allen Werktagen einer älteren Dame in Queens und hatte maximal an den Wochenenden Kontakt zum eigenen Sprössling. Dieser wiederum tat sich in der Folge extrem schwer, das Sprechen zu lernen und tat dies sehr spät und auf überschaubarem Niveau. Er wurde sehr stoisch und so etwas wie Förderung erfuhr er von niemandem, wirklich absolut niemandem. Es begann für den kleinen Sylvester eine nie enden wollende Jagd nach Liebe, Zuneigung und Anerkennung, die nicht auf Lebensabschnitte begrenzt war, sondern bis in die Gegenwart eine hohe Motivation für sein Schaffen darstellen sollte.




  Seine Arme baumelten, wie zwei dünne, schwache Ästchen im Wind. Sprache und Mimik konnte er, so sehr er auch kämpfte, zu keiner Zeit kontrollieren. Nähe hatte er verzweifelt gesucht und gesucht, aber es wäre stattdessen leichter gewesen, das berühmte Bernsteinzimmer zu finden. Für diesen kleinen, verschlossenen Jungen, den man zu diesem Zeitpunkt getrost als Hänfling bezeichnen konnte, der mit einem der Lähmung geschuldeten Sprachfehler behaftet und dessen Behinderung man nicht nur akustisch, sondern auch optisch wahrnehmen konnte, war das Heranwachsen eine einzige Katastrophe. Der Vater, aus einer Familie harter Arbeiter von, wie bereits erwähnt, italienischer Abstammung und mittlerweile Friseurmeister, zeigte seinem Sohn mit jeder Körperfaser, was er von ihm hielt, nämlich rein gar nichts. Es gab kein in die Arme nehmen oder wohlwollenden Zuspruch. Es gab auch zu keinem Zeitpunkt den Ansatz von Zuneigung. An der Tagesordnung waren nur harte Worte oder Schläge, wobei ihm Ersteres mehr Schmerzen bereiten sollten. Seine Mutter, eine hochattraktive und innovative Frau, stammend aus einer hochgebildeten Familie, war kein wirklicher Schutz. Bis zur Mutterliebe sollte es noch ein sehr langer und weiter Weg werden.




  1950, das Jahr, in dem die USA in Korea den nächsten Krieg vom Zaun brach und Senator Joseph McCarthy mit seiner berüchtigten Jagd nach Andersdenkenden, in seinen Augen alles Kommunisten begann. In diesem Jahr folgte dann das eigentliche Wunschkind, ein weiterer Junge, dessen Start ins Leben ohne Komplikationen verlief. Dieser erbte dann auch direkt den Vornamen des Familienoberhauptes. Damit waren die Verhältnisse vorläufig klar definiert. Der große Bruder war mehr als je zuvor nur noch als Ballast empfunden und behandelt worden. Er genoss eine ausgeprägte Angsterziehung.




  Seine Probleme wuchsen proportional mit ihm und mit dem Besuch der Schule begann ein nicht enden wollendes Martyrium und sollten alles bisher an seelischen Grausamkeiten erlebte, mal so locker in den Schatten stellen. Er war das Opfer Nummer eins, er war das perfekte Stück Fleisch für ein Rudel ausgehungerter Wölfe. Die Kinder hänselten ihn brutal.




  „Slow Lips!“.




  „Wieso sagt ihr so was? Ich kann nichts dafür“, nuschelte er zurück.




  „Halt dein Maul, du Kartoffelkopf!“.




  „Ich habe keinen Kartoffelkopf!“, schrie er.




  „Schiefmaul kann nicht sprechen, Schiefmaul ist zu doof! Schiefmaul, Schiefmaul, Schiefmaul!“ Und immer mehr Kinder stiegen mittlerweile in die Mischung aus Gesang und Geschreie ein. Kein Lehrkörper stand ihm bei. Er lief schreiend und weinend in die Menge und schlug um sich. Natürlich zog er stets den Kürzeren, da er sich immer einer Mehrheit gegenübersah. Die Schule gab ihm als Zugabe Strafaufgaben und Elterngesprächstermine mit und zu Hause erwartete ihn die harte väterliche Hand, begleitet von stechender Häme.




  Natürlich waren nicht alle Tage gleich, aberes folgtenimmermehrwie der Folgende:




  Der Tag begann wie jeder andere mit dem gleichen Prozedere. Die väterliche Ansage, das Bett zu verlassen, war über mehrere Zimmer zu hören. Nach der Morgentoilette warf er sich schnell in seine von der Mutter bereit gelegte Kleidung und machte sich nach einem kleinen Imbiss schnell, aber widerwillig in Richtung Schule auf. Noch bevor er seinen Fuß auf dem Schulgelände hatte, ging es los.




  „Los sag was, wir wollen lachen!“, schallte es von überall.




  Die üblichen Beleidigungen fielen und als er gerade im Begriff war, die fiesen Sprüche der Mitschülerschaft zu kontern, flog von links eine krachende Faust auf Nase und Lippe. Der Schmerz durchdrang ihn schnell und heftig. Er wollte der Situation Herr werden und kämpfte dafür, sich nichts anmerken zu lassen.




  „Unsere lahme Lippe ist jetzt noch eine fette Lippe!“




  Der nächste Evergreen an täglichen Beleidigungen wurde gespielt.




  „So doof wie du bist, siehst du jetzt auch aus!“ Das war eindeutig zu viel!




  „Es reicht“, nuschelte er.




  Die Kinder lachten immer lauter und er wollte einfach nur, dass es endlich vorbei ist. Er marschierte auf seinen deutlich älteren Peiniger zu und war fest entschlossen, den noch makellosen Zustand dessen Gesichtes ebenfalls negativ zu beeinflussen. Bevor er dem Jungen seine Faust ins Gesicht schlagen konnte, musste er an dessen Leibgarde vorbei. Dieses gelang zwar, aber der Preis dafür waren zwei weitere harte Treffer an seinem Kopf. Seine Lippe war nun aufgeplatzt und das rechte Ohr geschwollen. Sein Wille und der Durst nach Rache waren aber stärker als all seine Schmerzen. Er setzte sich schließlich durch und schlug mit allem, was er hatte, auf diesen großen und beleibten Typen, dessen zahlreiche Hautverunreinigungen von den ersten Vorläufern des Bartwuchses verdeckt wurden, ein.




  Doch er hatte keine Chance, dieses erwachsene Kind wog mal locker 25 kg mehr als er und begrub ihn unter sich. Dabei riss dem Dicken die viel zu enge Hose und das Aufsichtspersonal, die Lehrerschaft und die befragten Schüler kamen zu dem Schluss, der Nuscheler hat Schuld. Natürlich war das zu Hause ein großes Thema. Seine Kleidung war blutverschmiert und es drohte sein erster Schulverweis. Seine Mutter war sauer und sein Vater in Rage.




  „Warum?“ Dieses Wort wurde fast inflationär eingesetzt. Er versuchte die Geschehnisse aus seiner Sicht zu erklären, wissentlich um das drohende Ende der Unterredung, aber es kam schlimmer.




  „Was rufen sie zu dir?“, schrie ihn sein Vater an.




  „Lahme Lippe? Das liegt daran, dass du eine lahme Lippe bist!“ Er forderte ihn auf, deutlich zu sprechen.




  „Los spricht deutlich!“ Er sprach, doch eine schallende Ohrfeige auf die eh schon schmerzende rechte Seite, riss ihn aus seinen Gedanken.




  „Ich sagte deutlich, los, sei nicht so mundfaul!“, ein weiterer Versuch, den Sprachfehler zu kontrollieren, missglückte und so setzten sich die Gewalttätigkeiten auch zu Hause fort. Die Schläge wurden nur unterbrochen von Sprüchen seines Vaters.




  „Was haben wir nur in die Welt gesetzt?“




  „Wofür wurden wir mit dir bestraft?“




  Moral und Herz des Jungen wurden auf eine schwere Probe gestellt, der er nicht gewachsen war. Sein Selbstwert ging gegen null und in ihm wuchs der Groll und er begann sich selber zu hassen.




  Auch hasste er seinen Namen, der dem eines erfolglosen Trickfilmkaters gleich war. Er wusste mit der Situation nicht mehr umzugehen. Er hatte niemanden, dem er sich öffnen konnte, er hatte keine Schulter zum Anlehnen, er sah daher keinen Weg und verschloss sich von Tag zu Tag mehr. Der eigentliche Sinn und Grund, eine Schule zu besuchen, rauschte in Hochgeschwindigkeit an ihm vorbei. Gewalt war eine oft gewählte Option für ihn. Aus den täglichen Beleidigungen, die er permanent erfahren und ertragen musste, wurden irgendwann tägliche Schlägereien. Er nahm sie irgendwann nur noch hin.




  Er suchte nach Wegen aus seinem Dilemma und fand diesen schließlich in einer Mischung aus eigener Fantasie und Abenteuergeschichten von Helden aus Heften oder Filmen und flüchtete sich in seine eigene Welt.

	




  Zum Ende seines Geburtsjahrzehntes waren die Supermann-Comics auf den Markt gekommen und ab Anfang der 1950er verschlang er sie später alle und mehrfach. Endlich hatte er einen Kompass gefunden, der Realität zu entfliehen und sich auf die Reise in eine Welt zu begeben, in der er der gefeierte Held ist und die Menschheit in vielen Abenteuern rettet. Ein Grundmuster, das er bis heute verinnerlicht hat und wofür er weltweit geliebt wird.




  Gerade hatte er wieder das Geld für ein neues Heft seines Superhelden zusammen. Er hatte dem Nachbarn geholfen, die Kohlen in den Keller zu schaufeln oder hatte sich als Laufbursche verdingt. Der Kauf wurde regelrecht von ihm zelebriert. Er wusch sich seine Hände blitzblank, denn das Heft durfte unter keinen Umständen beschmutzt werden und putze sich ein wenig raus, gerade so, dass es draußen niemanden auffiel und machte sich voller Vorfreude auf in den Laden, der nur ein paar Laufminuten von seinem zu Hause entfernt war. Als beim Ladentüröffnen die Türbimmel läutete, schoss ihm ein erstes Mal das Adrenalin durch seinen Körper. Ein zweites Mal dann, als er bezahlte und das neue Heft in der Hand hielt. Nun war es so weit, nichts stand mehr zwischen ihm und seinem nächsten Abenteuer. Er war jetzt Superman und bat dann irgendwann mal im Überschwang seiner Gefühle und wie wohl jeder Junge vor und nach ihm seine Mutter, ob sie ihm ein Kostüm nähen könne. Aber nicht irgendeines! Es musste natürlich das des Superman sein. Sie erfüllte seinen Wunsch und er machte sich anschließend an die Feinheiten. Er malte sich noch den großen „S“ Schriftzug auf die neue Kleidung und nutze einen Friseurumhang zur Vollendung. Der kleine Sly liebte es, in diese Welt abzutauchen und fühlte sich zum ersten Mal in seinem Leben stark und sicher. Diese vermeintliche Sicherheit motivierte ihn irgendwann den Beschluss zu fassen, sein Kostüm auch in der Schule zu tragen. Das Ganze trug er unter seiner Schulkleidung und er war in der Schule wie ausgewechselt, im positiven Sinne. Allerdings kam es, wie es kommen musste. Das Schicksal war und sollte leider immer wieder ein harter und unfairer Begleiter für ihn sein.




  Er hatte sich einem guten Schulfreund anvertraut, der sich allerdings nicht als ein solcher herausstellen sollte. Dessen erster Weg, nach dem er auf Vaterland und Familie geschworen hatte, dieses Geheimnis mit ins Grab zu nehmen, war der Weg zur Klassenlehrerin. Besagte Lehrerin, ihres Zeichens einestudiertePädagogin, beorderte ihn nach dem Tipp des Verräters vor die gesamte Klasse. Der Klassenraum war sehr gut ausgeleuchtet und erstrahlte hell. Die Wände zur Fensterseite zeigten an, dass es einen deutlichen Sanierungsbedarf gab. Der Raum war dennoch sehr farbenfroh, da man mit zahlreichen Schülerbildern einfach die dennoch unübersehbaren Altersschwächen der Bausubstanz abdeckte. Jetzt stand er nun vor der Klasse und das übliche Vorgeplänkel zum Gelächter Gewitter war lauter als gewohnt. Er hatte keinen Schimmer, was für ein Ungemach gleich über ihn kommen würde. Es glich einem nackten Soldaten in der Schlacht der absoluten Entwürdigung. Plötzlich hörte er seine Lehrerin laut und deutlich sagen:




  „Sylvester sofort ausziehen“, und sie wurde direkt lauter. „Sofort!“




  Er glaubte nicht, was er gerade gehört hatte, doch verlieh die Dame dem ganzen Nachdruck, indem sie mit Rausschmiss drohte. Er war nicht mehr auch nur ansatzweise in der Lage, einen geordneten Gedanken zu fassen. Im Unterbewusstsein erahnend, was das alles nach sich ziehen würde, leistete er, wie in Trance, den Anweisungen der Lehrerin folge. Sie zwang ihn also, sichtbar für alle Anwesenden, sich seiner Zivilkleidung zu entledigen und moderierte diese. Eine für uns Außenstehende fassungslos machende Bloßstellung und Demütigung.




  In dem Moment, als die Hose den Boden berührte und er als selbst gemachter Superman vor der Klasse stand, stach der Schmerz mitten in sein noch junges Herz, welches eh nicht besonders liebevoll behandelt wurde, um es mal vorsichtig auszudrücken.




  Nie in seinem Leben hat er das verziehen und man muss kein Prophet sein, wenn man sagt, dass er dieses niederträchtige Erlebnis bis in die Gegenwart nicht verwunden hat. Für die Eindämmung der körperlichen Gewaltakte war das natürlich völlig kontraproduktiv. Es kam, wie es kommen musste, er flog in der Folge das erste von insgesamt 12 Malen von einer Schule.




  Er befand sich nun in einer monströsen Sackgasse.




  Sein Ruf als Schüler war völlig ruiniert und so kam es nicht ganz ungelegen, dass die Familie nun nach Silver Springs, Maryland umzog, da der Vater dort einen eigenen Laden eröffnete. Es ging aufwärts mit der Familie, was das gesellschaftliche Leben und den dazugehörigen Lebensstandard betraf. Doch der mittlerweile 10-jährige, der sich nun selber „Mike“ nannte, machte keinerlei Fortschritte in Bezug auf Schule und sein Innenleben. Es dauerte nicht besonders lange, bis die Zustände im Schulalltag ihn wieder in die Isolation trieben. Allerdings hatte er die Gelegenheit, zum ersten Mal in einer kleinen Theatergruppe der Schule mitzuwirken.




  Sprechrollen wurden ihm dabei weniger zugetragen oder zugetraut, egal, er war dabei und es machte ihm Spaß. Das änderte allerdings nichts an der Tatsache, dass auch in Silver Springs Gewalt eine große Rolle spielte. Er sammelte die Schläge gleichermaßen vom Vater oder Mitschülern, wie Kinder in unserer Zeit „Star Wars“ Karten sammeln.




  Auch hat er in der Schule ordentlich ausgeteilt, aus reiner Wut und Verzweiflung. Seine schulischen Leistungen waren wirklich schlecht.




  Als er 2013 in Bremen in bis dahin Europas größter Unterhaltungsshow „Wetten, dass..?“ vom Moderator Markus Lanz auf seine Schulzeit angesprochen wurde, erklärte er unter anderem, dass er mutmaßlich unter dem Aufmerksamkeitsdefizit-/Hyperaktivitätssyndrom ADHS litt und dass zu jener Zeit die Ärzteschaft diese Diagnose leider noch nicht vertraut war. Zwar begann man sich schon zur Jahrhundertwende damit zu befassen, aber der Einzug in die Kinderarztpraxen fand erst in den 1970er-Jahren statt.




  In den 1950ern galt ein solches Kind einfach als schwer erziehbar. Es bedarf keiner ausgeprägten Vorstellungskraft, um zu erahnen, was das für Folgen nach sich zog, für diesen eigentlich hochintelligenten und hochsensiblen Jungen.




  Die Geschäfte des Vaters liefen mittlerweile immer besser. Er machte einen zweiten Laden auf. Seine Mutter, die ebenfalls sehr geschäftstüchtig war, hatte ebenfalls berufliche Erfolge zu verbuchen, doch lebten sie sich in der neuen Umgebung relativ schnell auseinander. Es kam zur Trennung. Die Eltern verständigten sich anschließend auf eine ungewöhnliche Vereinbarung. Die Jungs blieben im Wechsel und gemeinsam ein Jahr bei der Mutter, die nach Philadelphia umgezogen war und ein Jahr beim Vater in Silver Springs.




  Obwohl es ihm so vorkam, in einem Hindernislauf unterwegs zu sein, mit schier unüberbrückbaren Hürden, ohne Schuhe und mit blutenden Füßen, schafften sie es immer wieder, ohne ihnen dabei Absicht zu unterstellen, seine Situation noch aussichts- und trostloser zu organisieren, als man es in heutigen Zeiten für möglich halten könnte.




  Zumindest setzte dann später ein Umdenken bei seiner Mutter ein, die sich irgendwann entschloss, ihren „Großen“ doch zu fördern.




  Rückblickend vor ein paar Jahren von einem Journalisten in einem von seinen zahlreichen Interviews zu der gemeinsamen Kindheit und vor allem der seines älteren Bruders befragt, konnte sich der Jüngere der beiden seiner Tränen nicht erwehren. Ein Mann, der Anfang der Achtziger Jahre einen weltweiten Nummer-1-Hit hatte, der alleine Konzerthallen gefüllt hat, der gern mit großkalibrigen Waffen posiert und teilweise taffe Texte in seinen Liedern vertont, ein Mann, der auch im Sog des Älteren die ganze Welt gesehen hat, dieser Mann sitzt da und ringt um seine Fassung, um dann zu erklären, wie hart die Kindheit für ihn selber war und wie extrem sein großer Bruder leiden musste. Seine Worte „No Love!“ beendeten das Thema und Interview schließlich.




  Ein weiteres Zitat von Frank Stallone über seinen strengen Vater aus der VOX-Dokumentation „Die Sylvester Stallone Story“ lautet:




  „Er war klein und stark. Er konnte nicht anders als dauernd brüllen.“




   




  Zitat Sylvester Stallone:




  „Die harte Erziehung hat mich und meinen Bruder in die Phantasie getrieben, die Realität war nicht so toll.“




   




  Zitate Sylvester Stallone 1988/Rolling Stone:




  „Ich weiß, was es bedeutet, nicht geliebt zu werden. Ich wurde misshandelt. Ich musste deswegen oft ins Krankenhaus. Mein Vater hat mich immer unterdrückt.“




   




  „Dieser Junge wird nie Präsident werden. Du hast einen Idioten zur Welt gebracht!“ (Vater Frank zur Mutter Jackie)




   




  Die große Sehnsucht, geliebt zu werden, verankerte sich in diesen Jahren zusehends. Bis in die Gegenwart hatte das zur Folge, dass „Pinki“, wie er mittlerweile gerufen wurde, große Schwierigkeiten hatte und manchmal noch hat, wahre Freunde von „Freunden“ zu unterscheiden. Das Lehrgeld, was er später dafür zahlen sollte, reicht zwar nicht, um den Berliner Flughafen termingerecht fertigstellen zu können, aber allemal für eine vierköpfige Durchschnittsfamilie durch das Leben zu kommen, ohne je wieder arbeiten zu müssen.




  Seine persönliche Lebensreiserute sah nun als nächste Station die geschichtsträchtige Arbeiterstadt Philadelphia vor.




  Ja, Philadelphia!




  Auf der Welt gibt es sicher viele Menschen, die in totale Verzückung geraten und denen alleine der Klang und der Gedanke an diese Stadt freudig erregt und romantische bis melancholische Gefühle hervorrufen. Es gibt nicht wenige, für die es ein Lebensziel ist, sich einer bestimmten Sehenswürdigkeit der Stadt hinzugeben.




  Nun waren sie für die nächsten 12 Monate zu dritt in dieser Stadt. Am Schulleben veränderten sich nur Ort, Namen und Gesichter. Sein Handicap stand ihm weiterhin unwiederbringlich im Weg. Er zählte mühselig die Minuten, bis die Schule ihr tägliches Ende fand. Bestenfalls lieferte er an guten Tagen den Dienst nach Vorschrift ab. Er wollte lieber am Nachmittag etwas Geld verdienen, um sobald 50 Cent zusammen waren, ins nahegelegene Kino zu gehen.




  1957, das Jahr, in dem die Vereinigten Staaten bekannt gaben, dass ihre in Deutschland stationierten Truppen über Kernwaffen verfügen. In dem der ruhmreiche FC Bayern München zum ersten Mal den DFB-Pokal gewann.




  Das Jahr, in dem Jackie Robinson, der als erster Schwarzer in der Geschichte des Baseballs in der Major League zum Einsatz gekommen war, seine Karriere beendet hat. In diesem Jahr suchte ein gewisser Joseph Edward Levine, er wurde in naher Zukunft einer der erfolgreichsten amerikanischen unabhängigen Filmproduzenten, weltweit einen Film, den er in den Staaten vermarkten konnte. Sein Motto lautete:




  „Du kannst alle Leute jederzeit zum Narren halten, wenn die Werbung stimmt und das Budget groß genug ist.“




  Nach langer Suche wurde er schließlich in Italien fündig und kaufte sich für 120.000 US-Dollar die Vermarktungsrechte an einem maximal mittelmäßigen und schnell produzierten Sandalenfilm.




  Für die Reklame gab er rund 1,2 Millionen US-Dollar aus. Allein 40.000 US-Dollar kostete ihn ein Gala-Essen, zu dem er amerikanische Kinobesitzer einlud. Zur Dekoration gehörten ein lebender, wenn auch zahmer Löwe und eine Gruppe sich rekelnder Amazonen. Levine war inspiriert von den „Herkules-Comics“. Er verschickte dreieinhalb-pfundige Nachbildungen des Herkules-Darstellers Steve Reeves in Schokolade, warb im Fernsehen und inserierte nur ganzseitig.




  „Als jeder Amerikaner, der nicht taub, blind oder tot war, es wissen musste“, brachte er den Film in 624 Kinos gleichzeitig heraus. Während der nächsten Monate sahen insgesamt 24 Millionen Amerikaner in den Filmtheatern „Herkules“ und Levine verdiente 5,5 Millionen US-Dollar.




  „Die unglaublichen Abenteuer des Herkules“ erreichen Sylvester, als er 12 Jahre alt ist. Die Melodie Werbetrommeln erklangen auch in seinen Ohren und er brannte darauf, diesen Film zu sehen. Die Plakate waren vielversprechend.




  Die Schulklingel läutete das Ende des Schultages ein. Er war an diesem Tag zu keiner Sekunde im Geiste anwesend und machte sich schnellstmöglich nach Hause und nahm seine 50 Cent. Dann hielt er kurz inne und beschloss, sein Budget so weit zu erhöhen, dass es für eine kleine Tüte Popcorn reichen würde. Sylvester spürte in jeder seiner Körperfasern, heute ist ein besonderer Tag und bewies damit seherische Fähigkeiten.




  Da stand er nun vor dem Kino und er war nicht allein. Er fand eine Menschentraube vor sich, die wie er im Begriff waren, Tickets zu kaufen. Es sollte sich als Vorteil herausstellen, etwas von unscheinbarer Statur zu sein, denn er konnte sich unbemerkt und problemlos in den vorderen Bereich der wartenden Menschen mogeln. Wenig später saß er in seinem Kinosessel. Das Kino selber war nicht in allerbestem Zustand, was aber in diesem Moment überhaupt keine Rolle spielte. Als sich nach dem vorgeschobenen Werbeblock das Licht abdunkelte und somit den Filmbeginn ankündigte, schlug ihm das Herz bis zum Hals. Er tauchte von der ersten Sekunde an voll ein.




  „Herkules, wie sieht der aus! Wahnsinnige Muskelmassen.“




  Dieser Mann schleuderte den Feind scheinbar ohne jede Anstrengung durch die Gegend. Er hob Felsen und Kampfwagen, er bog Eisen, es gab nichts, was seine Kraft bändigen konnte. Dann kam sie, die Szene, die das ganze Leben des Jungen dramatisch verändern sollte. Die Szene, die ihm immer wieder Kraft schenken würde, die ihn seither immer und immer wieder motivierte und zu Höchstleistungen antrieb. Es ist die alles entscheidende Szene, das Finale des Films.




  Herkules liegt halb tot im Kerker seines Widersachers und ist mit zwei langen Ketten, bestehend aus monströsen Gliedern, an die Kerkerwand angekettet. Zwei seiner Begleiterinnen im Film schaffen es bis zu ihm, dem Helden des Films, durchzudringen, um anschließend ihrer und seiner verzweifelten Lage völlig aufgeregt Ausdruck zu verleihen. Herkules rappelt sich noch einmal auf und zersprengt förmlich die Ketten. Wie konnte er das nur schaffen?




  Hatte er richtig gesehen, gesprengte Ketten?! Ein Umschnitt auf eine Massenfechtszene ließen die Gedanken kurz abschweifen. Doch diese war nur von kurzer Dauer. Mit den riesigen Ketten kämpfte sich Herkules bis zu zwei schweren Säulen durch, die für die Statik des Palastes von entscheidender Bedeutung waren.




  Er umwickelte diese auf beiden Seiten mit den von ihm mitgeführten langen Eisenfesseln. Zeitgleich rückte von außen die berittene Gegnerschaft an und auch im Inneren gewannen die Widersacher die Oberhand und nun sieht man den mehrfachen Mister Universum, wie er alle Muskeln brutal anspannt und im letzten Moment die Säulen wegreisen kann, sodass der Palast wie ein Kartenhaus in sich zusammenstürzt.




  Was er da gerade gesehen hatte, war für ihn unfassbar unbegreiflich, eine Sensation. Er verließ tief beeindruckt das Kino und resümierte für sich. Ein Mann allein gegen eine Armee. Ein Mann, der einen Palast zum Einsturz bringt. Ein Mann, der mit reiner Muskelkraft Ketten zersprengt.
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  Künstlerin: Mathilda Madhu Lienke / Bild: „gesprengte Ketten“




   




  „Ich will vom heutigen Tag an so sein wie er. Ich bin Herkules und Steve Reeves ist der Allergrößte.“




  Es ist die wahre Geburtsstunde des Sylvester Stallone. Von nun an würde er täglich trainieren.




  Ein Mensch findet sein Vorbild, eifert ihm nach oder lässt sich inspirieren und erreicht dadurch nicht für möglich gehaltene Ziele.




  Sylvester Stallone begann schon im Alter von 12 Jahren, an seinem ersten Bild zu arbeiten. Damals waren es noch Skizzen, die er dann später vollendete. Dieses, sein erstes Kunstwerk, trägt den Titel: „Hercules“.




   




   




  Kapitel 2 - „It’s a long road“




   




  „Wir haben fast kein Schlagloch ausgelassen, auf der Straße des Lebens“, resümierte Sylvester Stallone mal in einem seiner zahlreichen Interviews.




  Die Biografie von Sylvester Stallone kennen die meisten von Euch, die einen im Vorbeigehen, die anderen abtauchend und das in ihrer möglichsten Tiefe.




  Sylvester hatte es nie einfach, im Grunde zu keinem Zeitpunkt seiner Karriere. Hinzu kommt, dass er ein völlig unterschätzter Schöngeist war und ist, was sein intensives Schreiben und seine Jahrzehnte betriebene Malerei in allen Facetten belegen.




  Sein Weg ist von brutaler Selbstdisziplin gekennzeichnet, und trotz seines weltweiten Erfolges schleppt er sein Leben lang schwere Rucksäcke voller Selbstzweifel und Komplexe mit sich umher. Er kämpft noch heute gegen den einen oder anderen inneren Dämonen in seinem Keller und die Mittel sind nicht immer einem großen Masterplan entsprungen.
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